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TZ önnten Sie einen Temin um sechzehn Uhr
I{. reinschieben?" fraqt Özlem Senay in ihr
I\uitropton und biickt erwartungivoll auf
den Computemonitor. Gelbe Kästchen mit kryp-
tischen Inschriften wie,,Prosodie-Analyse" begin-
nen zu blinken. Dann öffnet sich auf dem Schim
ein Fenster mit dem Schriltzug ,,'ahm k'onnen sie

einen Termin um sechzehn Uhr reinschieben".
Gleichzeitig plärt eine Roboterstimme die Frage

- nunmehr stark elektronisch verfremdet - in den
noch leeren Konferenzsaäl im Haus 4 der Daim-
ler-Benz AG in Stuttgart. Einige Rechensekunden
später ist das Werk vollbracht. Das ,,System" into-
niert, jetzt mit weniger Lkzenl'. ,,Can you squeeze
in an appointment ot four o'clock?"

,,Wunderbar, schön", freut sich der Kamera-
mann des Süddeutschen Rundfunks. Zweimal
schon hatten das Fernsehteam und Özlem Senay.
frischgebackene Infomatikerin vom Deutshen
Forschungszentrum für Künstliche Intelligeü
(DFKI), vergeblich venucht, den Computer zur
Ubeßetzung des Teminwunsches n übereden.
Beim enten Mal reklamierte der Rechner:

sprechen Sre etwas lauter!- Beim zweiten Mal
hatte er statt,,reinschieben" merkwürdigerueise
..und ihnen" verstanden, was er mit dem Kom-
mentar quittierte. er könne bei der Analyse ,.kei-
nen Satz finden'. Dabei hatte Ozlem Senay ihre
Frage stels klar und akkurat wie eine Nac'hrich-
tensprecherin vorgetragen.

,,Verbmobil" nennt sich das ehrgeizige Projekt,
entslanden in enger Zusammenarbeit von sieben
großen Industrieunternehmen, neunzehn deut-
schen Universitäten. zwei amerikanischen For-
schungseinrichtungen und dem DFKI. Über hun-
dert Fomcher, darunter Computerlinguisten,
Sprachwissenschaftler, Informatiker und Speziali-
sten der,,Künsllichen Intelligenz" (KI), haben,
auf 21 Standorte verteilt, an der Software des Sy-
stems gestrickt. Um die Programmierung der 25
,,Sprachverarbeitungsmodule" perfekt aufeinan-
der abzutimmen. pflegten sie regen Datenaus-
tau$h üb€r d6 IDtemet.

Ziel des kmperatilen Kraftaktes ist ein kom-
mezielles Produkt: ein *ie ein Iaptop tragbarer
Dolmetschhe[er. der vom Deutschen und vom Ja-
panishen ins Englishe übereEr und sich mit ge-

ken auch an eine Erweiterung vod Funktelepho-
nen", sagt Wolfgang Wahlster, DFKI-Direktor
und wisenrchaftlicher l€iter des Projekts:,,8e-
nutzer könntetr einen Rechner, auf dem Verbmo-
bil läuft, per Funl mrufen und so bei,internatio-
nalen Gesprächen Lrberetzungshilfe erhalten,
wenn sie mit ibrem Englisch am Ende sind." Zu-
dem sei ein Dialog nischen einem Amerikaner,
einem Deutschen und einem Japaner denkbar. bei
dem jeder in winer Landessprache in sein Handy
spreche.

Wahlster ist trotz der enttäuschend schlechten
Perfomane von Verbmobil zuvenichtlich:,,Der-
zeit befindet sich das System in einem For-
schungstadium. Wir brauchen sicherlich nch
etwa fünf Jahre, um es zur Prototypreife zu ent-
wickeln." Solche Sätze hat d6 Pubtikum freilich
schon oft aus dem Munde der Kl-Foßchel ver-
nommen.

Gemeinsam mit einigen Teamkollegen präsen-
tierte Weblsler.. diq hörende Uberseuungsma-
schine am vergangenen Freitag beit)rojektp;finer
Daimler-Benz der hesse. So recht mobil ist das
gegenwärtige,,Experimental-System" noch nicht.
Auf dem Tisch steht eine ausladende,,Sparc"-
Workstation - ein'handelsüblicher Arbeitiplatz-
rechner mit ryei schnelleo Spezialprozessoren,
einem 224 Millionen Byte großem Speicher (224
MB RAM) und einer ein Gigabyre (1000 MB) fas-
senden Festplatte.

Verbal ist Verbmobil auch noch nicht auf der
Höhe. Bei der offiziellen Vorfrihrung am Nach-
mittag klappt so gut wie nichts. Projektkoordi-
nator Reinhard Karger vom DFKI ist hörbar ner-
vös. Immer wieder spricht er - untemalt von
klackenden Kameraverschlüssen - den Satz: ,,Ich
habe einen Termin beim Zahnarzt um vierzehn
Uhr dreißig" ins Mikrophon. Doch gerade jetzt,
wo es darauf ankommt, stellt Verbmobil sich stör-
dsch und versteht nur Bahnhof. Sogar im ,,Buch-
stabier-Modus" - Karger spricht tf,tter lür tf,tter
einzeln aus - ist der Apparat schwer von Begriff.
,,Da ist wohl ein Kabcl draußen oder ein Wackel-
kontakt", etrtschuldigt er das Versagen.,,Außer-
dem spreche ich jetzt übertrieben laut, das System
ist für Bürolautstärke ausgelegt."

Dennoch sind die bislang erreichten Fort-
schritte beachtlich. Denn das Erkennen und (iber
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setzen von Sprache ist für Computer seit je eines
der schwierigsten Probleme. Vor zehn Jahren
nGh yestanden die Spracherkemer meist nu
eiuelne, jeweils mit deutlichen Sprechpausen ge-
trennte Wöner - und selbst dies nur, wenn sie in
mühsqligem Training an Aussprache und Dialekt
des Benutzen gewöhnt worden wuen. Deutlich
scbwieriger shon ist die Aufgabe sogenannter
Verbundworterkenner; die aus einem kontinuierli-
chen Strom von kuten die eiuelnen Wörter her-
aufiltem. Sie erfordern eine peinlich präzise und
grammatikalisch konekte Aussprache.

Verbmobil nun vemucht sich in der vertrackte-
sten aller Varianten - dem Verstehen sogenannterr

Wenn der Saarländer

,,Kirsche" sagt, meint
er oft die Kirche.
Rechner verwirrt so lvas

Spontansprache, die so rauskommt, wie dem
,,User" der Schnabel gewachsen ist: Selbst wäh-
rend des Sprechens korigierte Wörter und umge-
stellte ,,ungrammatische" Sätze sollen es - so die
Wunschvorgabe - nichl aus dem Konzept bringen.
ebensowenig die vielen ..Ahs- und ,,Hms-,
Schmatzer und Schnalzer, Geräusper und Gehü-
stel. Zudem arbeitet es bereits heute ,,sprecherun-
abhängig", also ohne vorheriges -fraining. 

Diese
hochkomplizierte Aufgabe kann es nur dank ex-
tremer Beschränkungen bewältigen: Der Wort-
schatz umfaßt derzeit lediglich 1200 Wörter, und
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Kannitverstan aus
dem Computer
Europas größtes Projekt der,,Künstlichen Intelligenz" lud zur Präsentation.

Das Verbmobil soll Sprache verstehen und übersetzen können / Von Claus-Peter Sesin
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inhaltlich müssen alle Dialoge um das Thema
,,Terminabsprache im Büro" kreisen.

Zunächst werden die vom Mikropbon kommen-
den Sprachsignale in fiir den Computer vemtändli-
chen Digital-Code umgewandelt. Nun stellt der
Rechner H,?othesen auf, welche Wörter gespro-
chen seio könDten. und aDalysiert mögliche Sätze
nach grammatischen und sämantisch-etr Regeln.
Macht der gefundene Satz im Kontext des Diälogs
Sinn, wird er im Englische übenetzt und von
einem Sprachsynthesizer über Lautsprecher aus-
gegeben - Frauenstimmen hoch, Männentimmen
tief. Anderenfalls und bei Störungen gibt es eine
gesprochene Fehtemeldung.

Damit Verbmobil jeden beliebigen Sprecher
möglichst auf Anhieb versteht, wurde es zuvor mit
Unmengen unterschiedlichster Sprechproben trai-
niert.,,Denn ein Hamburger spricht das Wort
,Stein' anders aus als ein Münchner", weiß Wahl-
sler. Außerdem benötigt das Sysrem einprogram-
miertes Hintergrundwissen. Nur damit kann es
aus dem Kontext heraus schließen, ob etwa ein
Saarländer, der das Wort,,Kirche" ähnlich wie
,,Kirsche" ausspricht, das Gotteshaus oder das
Steinobst meint.

Auch beim Übersetzen geht es ohne solches
Wissen nicht. Sonst könnte der Computer den
Satz ,,Unser Chef wohnt in einem Schloß" falsch-
licherueise mit ,,Our boss lives in a lock" lüberset-
zen - statt korrekt mit,,Otr äoss lives in a castle".
Jedem Menschen ist sofort klar, daß ein Vorhän-
geschloß schon äus Platznot ausscheidet. Dem
Rechner muß dies mühsam mit Wenn-dann-Re-
geln eingetrichtert werden.

Zum Leidwesen der Informatiker und KI-For-
scher haben sich Computer beim ,.Lernen" sol-

chen Wissens bislang enttäuschend dumm ange-
stellt. Ob die,,Wissensverarbeitung" in Zukunft
besser lätrft und Computer eines Tages sogar den
Sinn des Gesprmhenen ye$tehen können? ,,prin-
zipiell gibt es kein Naturgesetz, das uff sagt, so et-
was gehe nicht", meint Wahlster. ,,Aber ich bin
überzeugt, daß s schoa eine Grenze gibt. Sprache
setzt auch einen kulturellen Erfahrungshorizont
voraus. Die Feinheiten der Sprache in Literatur
und Poesie werden sich einem Computer nie er-
schließen. Aber damit beschäftigen wir uns ehrlich
gesagt auch nicht. Wir sind ja im Bereich der
Fach- und Techniksprache tätig - und froh, wenn
wir unseren Job dort gut machen. Die anderen
Dinge wollen wir auch in Zukunft dem Menschen
überlassen."

Finanziell ist das Verbmobil-Projekt vorerst ab-
gesichert. Für die erste,1996 auslaufende Test-
phase hat das Bundesministerium für Bildung,

!1s19 chaft, Forschung und Technologie
(BMBF) insgesamt 66,4 Millionen Mark an För-
dermitteln bewilligt. Das Projekt, meint Wahtster,
sei richt nur wissenschaftlich, sondern auch poli-
tisch und marktstrategisch von großer Bedeutung -
und er fitrdet auf Anhieb das klassirche Argument
für Foßchungsförderung: ,,Deutsch ist heute in der
Europäischen Union die am meisten gesprmhene
Sprache. Wir können in dieser Technologie nicht
darauf warten, daß wir von den Amerikanern oder
Japanern, die ja in der Sprachverarbeitung traditio-
nell sehr stark waren, Produkte geliefen bekom-
men. Wo es um unsere Mutteßprache geht, sollten
wir auf eigenen Füßen stehen. Die Kompetenz da-
für liegt nun mal in Deutschland und in deutsch-
sprachigen Ländern, und das sollten wir uns auch
nicht abnehmen lassen."


